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Erneutes Anwachsen der Kampstütigleit im Weste«
Wieder schwere Verluste der ««greifende» feindliche« Verbünde

Fm Bereich des Antwerpen —Trrrnhout . Ka¬
tt a l s versuchten die Kanadier am Samstag in fortgesetzten
heftigen Angriffen ihren Brückenkopf nördlich Oostmall«
noch weiter nach Westen und Osten zu verbreitern. Trotz
massierten Einsatzes von Artillerie und Panzern gelang es
dem Feind lediglich, einige hundert Meter Boden in Rich¬
tung auf dis Bahnlinie Turnhout —Tilburg  zu ge¬
winnen, doch waren seine Ausfälle so hoch, daß er seine An¬
griffe am Nachmittag vorübergehend abbrechen mußte. An
der Abriegelungsfront westlich des Einbruchsraumes Eind-
Hollen - Nimwegen  verschärfte sich der Druck der Bri-
ten, ohne daß es zu größeren Kämpfen kam. Stärkere feind¬
liche Panzerkräfte schoben sich im Bereich der Straße H er-
zogenbosch —Nimwegen  in frotnahe Bereitstel-
lungsramne vor. Diese Bewegungen wurden durch Artille,
rieveschilß empfindlich gestört. Nördlich Nimwegen griffen
unsere Truppen in den Nachmittagsstunden auf der Insel
zwischen Waal und Lek  an und drängten öie Briten an
mehreren Stellen auf die Bahnlinie Nimwegen —Arn¬
heim  zurück. Im südlichen niederländischen Raum schet-
terten in der Gegend von Helmont  und am Hals des
M a astrichte r Zipfels  mehrere feindliche Borstöße tmzusammengefaßte« Abwehrfeuer.

Im Gebiet von Aachen hielten öie Artillerieöuelle an.
In erner Reihe erfolgreicher Stoßtruppunternehmen entris¬
sen unsere Truppen dem Gegner eine Anzahl von Kampf,standen und Bunkern.

Das Gesamtbild der Lag« im Nordteil der Westfront hat
sich mithin nur unwesentlich geändert. Die stärkeren Bewe-
gungen an der Noröwestseite des Etnbruchsraumes, der
eigene Angriff nördlich Nimwegen und das schwere Artille,
rrefeuer im Gebiet von Aachen lasten jedoch ein erneutes
Anwachsen der beiderseitigen Kampftätlg»keit  erkennen . '

Zwischen Aachen und Dtedsnhofen  blieb es im
allgemeinen weiterhin ruhig. Lediglich im Südteil der
Gchnee - Eifel  ist ein örtlicher Angriff des Feindes aeaen

eine Bunkergruppe«m Gange. Im Raum von M eß füMen
die Nordamerikaner Verstärkungen zu. Diese stellten sich im
westlichen und südlichen Vorfeld bereit, ohne bisher zu An¬
griffen anzutreten. Weiter südlich setzten die Nordamerika-
ner in den Räumen von Salzburgen , Luneville,
Rambervtllers und Remirewont  ihre schweren
Stöße fort. Trotz massierten Artillerieeinsatzes und Unter¬
stützung der Infanterie durch Panzer und Flugzeug konnte
der Feind nur westlich Salzbnrgen und hart östlich Ramber-
villers geringfügige Vorteile erzielen. Die Kämpfe zur Be-
reinignng örtlicher Etnbruchsstellendauern noch an.

Mit besonderer Erbitterung wurde wieder zwischen Rs-
miremont und Lure an der Gebirgsschwelle östlich des Ognon
gekämpft. An dem Höhenzug zwischen Ognonquelle
und Mosel  griffen die No'rdamerikaner eine Kuppe, nicht
weniger als 13mal hintereinander mit starken Infanterie -,
Panzer - und Schlachtfliegerkräften an. Unsere Truppen be¬
antworteten die Borstöße mit Gegenangriffen  und
konnten überall in vollem Umfang ihre Linien behaupten, au
mehreren Stellen sogar Stellungsverbesserungen
erzielen. Unter ungewöhnlich hohen blutigen Ver -'
Insten für den Feind  scheiterte damit auch dieser Ver¬
such der Nordamerikaner, hier an die obere Mosel durchzu¬
stoßen. Die Gegenangriffe des Feindes gegen unsere nord¬
östlich Lure  vorgedrungenen Verbände blieben ebenfalls
unter dem vernichtenden Feuer der auf den Höhen stehenden
Batterien und schweren Infanteriewaffen liegen. Einig«
nordamerikanifche Einheiten wurden so wirksam gefaßt, daß
ihre Reste auf die Ausgangsstellungen zurückfluteten.

USA -Tarrker torpediert
EFG meldet aus Washington, daß der USA-ttzMÜ«

BRT -Tanker „Kittantng" im Karibischen Meer von « neu»
nicht erkannten U-Boot drei Torpedotrsffer erhielt. Das
Schiff konnte trotz großer Beschädigungen nach dem Panama¬
kanal abgeschleppt werden.

Kapitulation von Aoltboz schließt letztes AuSsaltwr in Warschau
Berlin , 2. Okt. Nach der vor einigen Tagen erfolgten

UeLergabe von Mokotow im Süden Warschaus ist jetzt durch
die Kapitulation von Zoliboz das letzte Ausfalltor der Auf¬
ständischen aus dem Zentrum der Stadt geschlossen. Nieder¬
sächsische Panzerverbände erzwangen gemeinsam mit Infan¬
terie und Sturmpionieren , wie bereits gemeldet, am 30. 9.
nach zweitägigem Angriff die Uebergabe der im Stadtteil
Zoliboz eingeschlossenen Aufständischen. Rund 2500 Gefangene
fielen dabei in deutsche Hand.

Gleichzeitig befreiten die deutschen Truppen über 25 000
Zivilisten, die sich wochenlang in den Kellern und Bunkern
dieses zerschossenen Stadtteils verborgen hielten. Um der
schwergeprüften Bevölkerung weitere Opfer zu ersparen, hatte
die deutsche Führung den Aufständischen die Kapitulation ge¬
währt, obwohl diese das deutsche Uebergabeangebot am 27. 9.
abgelehnt hatten.

In den zertrümmerten Straßenzügen , den Häuserruinen
und Bunkern pon Zoliboz kam es 48 Stunden lang zu erbit¬
tertem Ringen, das zum Teil unterirdisch in dem Labyrinth
der Kanalisation fortgesetzt werden mußte. Artillerie , Flak
und Pionierspezialwaffen schlugen eine Bresche in die feindliche
Verteidigung. Dann brachen unsere Kampfgruppen im Schutze
von Nebelwerfern in die Stellungen der Aufständischenein.
In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages zerschlugen
Artillerie- und Werferfeuerschläge die letzten Bollwerke des
feindlichen Widerstandes.

Im Lauf des Nachmittags waren die Aufständischen über

die Linie südlich Weichselstraße—Danziger Platz—Modlinder-
straße zurückgeworfen. In ihrer verzweifelten Lage versuchten
sie noch einen letzten Ausbruchsversuch nach Norden und Osten,
aber auch diese beiden Unternehmen scheiterten unter schweren
Verlusten. In diesen Kämpfen, die jetzt mit der Kapitulation
der Aufständischen ihren Abschluß fanden, waren es vor allem
Pioniere , die mit Spezialwaffen den Feind niederwarfen.
Als der Kampf in den Häuserruinen beendet war, mußten sie
in die Schächte der Kanalisation eindringen, in denen sich die
Aufständischennoch verteidigten. In dem Gewirr unterirdi¬
scher Kanalwege kam es zu harten Kämpfen, bis sie über¬
wältigt waren. Hierbei brachen Goliath-Panzer , Flammenwer¬
fer und neuzeitliche Sprengwaffen den letzten Widerstand.

„Eisenhowers Pläne müssen umgearbeitet werden"
Stockholm, 2. Okt. Das anglo-amerikanische Hauptcmartier

habe sich nach der Niederlage bei Arnheim und nach der Er¬
starkung des deutschen Widerstandes, wie der Londoner Korre¬
spondent von „Aftonblgdet" erklärt, gezwungen gesehen, eine
Umarbeitung der Jnvasionspläne vorzunehmen. Zuständige
Kreise in London hätten die Hoffnung auf ein Kriegsende
vor Einbruch des Winters aufgegeben. Besonders drei Fakto¬
ren mache man in London dafür verantwortlich: j . sei es
unmöglich gewesen, eine schnelle Versorgung der Truppen auf
ihrem Vormarsch durchzuführen, 2. das ..miserable Wetter"
und 3. habe die zweite britische Armee einen „Mißerfolg" bei
Arnheim zu verzeichnen gehabt.

Generale ües Heeres gefallen Das rechtmäßige Oberhaupt Frankreichs
Berlin , 2. Okt. Den Heldentod fanden an der Ostfront:

Eichenlaubträger General der Infanterie Friedrich Mieth,
Kommandierender General eines Armeekorps, geboren am 4. 6.
1868 in Eberswalde als Sohn eines Offiziers;

Ritterkreuzträger Generalmajor Friedrich Bluemke,
Kommandeur einer Infanterie -Division, geboren am 13. 2.
1698 in Rahnwerder, Kreis Stettin , als Sohn eines Pastors;

Italien:  Ritterkreuzträger Generalmaior Wilhelm
Crisolli,  Kommandeur einer Luftwaffen-Felddibision, ge¬
boren am 2. 1. 1895 in Berlin als Sohn eines Oberkonsistorial-
rates.

Ihren im Osten erlittenen Verwundungen erlagen: Ritter¬
kreuzträger Generalleutnant Friedrich Zickwolff,  Kom¬
mandeur einer Infanterie -Division, geboren am 1. 8. 1889 in
Bayreuth;

Generalmajor Werner Duerking,  mit der Führung
Einer Grenadier -Division beauftragt , geboren am 26. 1. 1896
tzr Fürstenberg/Oder.

Fünf in zahlreichen Schlachten deS ersten Weltkrieges und
des großdeutschen Freiheitskampfes haben damit als Vorbild
für alle ihnen unterstellten Soldaten ihre Treue zum Führer
und zu ihrem Volk mit dem Tode besiegelt und durch opfer¬
bereite Hingabe ihres Lebens bewiesen, daß das deutsche Feld¬
heer vom jüngsten Grenadier bis zum General in härtester
Entschlossenheit bereit ist, auch das Letzte einzusetzen für den
Sieg der deutschen Waffen.

Feststellung des Botschafters de Brinon — Vertrauen in das
Schicksal Frankreichs

Berlin , 2. Okt. Bei einer Flaggenparade am Sitz der
französischen Regierungskommissionfür die Wahrung der na¬
tionalen Interessen hielt — wie die französische Nachrichten¬
agentur OFJ meldet — der Präsident der Regierungskommis¬
sion, Botschafter de Brinon,  in Anwesenheit der Mitglie¬
der der Regierungskommission, der bei ihr beglaubigten diplo¬
matischen Vertreter und der Beauftragten der französischen
revolutionären Bewegung eine Ansprache. Er verwies aus die
Tatsache, daß Marschall Petain , an dessen Seite die franzö¬
sische Regierungskommissionihre Tätigkeit ausüüe, das einzige
rechtmäßige Oberhaupt des französischen Staates sei, und er¬
innerte daran , daß der Marschall selbst gegenüber dem Gene¬
ralkommissar für den französischen Arbeitseinsatz, Runeton,
erklärt habe, er bleibe unbestreitbar und rechtmäßig das Ober¬
haupt der Franzosen. Botschafter de Brinon wandte sich an
die französischen Arbeiter und Kriegsgefangenen in Deutsch¬
land und an die in Frankreich selbst lebenden Franzosen und
versicherte ihnen, daß er Vertrauen in das Schicksal seines
Vaterlandes habe. Er hoffe, daß bald wieder bessere Zeiten für
Frankreich kommen würden.

Hackzell Wiederi« Helsinki. Der frühere finnische Mini-
sterpräsident Hackzell, der bekanntlich die finnische Abord¬
nung geführt hat, die den Kapitulationsvertrag in Moskau
unterschreibe» mußte, und der in der sowjetischen Hauptstadt
einen schweren Schlaganfall erlitt , ist jetzt mit einem Sowjet-
slugzeug nach Helsinki und dort ins Krankenhaus gebracht
worden.

Ausrottung als Prinzip
Aus Finnland wird ein Gespräch zwischen einem SorSe

jstkommiffar und einer Anzahl von Sowjetofsizieren beriM
tet, in dem der Kommissar erklärte, es sei von höchster
Stell » befohlen worden» so viele Kinnen wt « mög«
ltch zu vernichten , auch wenn es sich - abet um
Frauen und Kinder handelt.

Diese Ausrottung >chn« Hemmung und Begrenzung ent¬
spricht dem bolschewistischen Prinzip . Die Ausrottungs¬
theorie und Ausrottungspraxis ist vom Bolschewismus nicht
zu trennen. Kein anderer als Lenin hat in etnem grund¬
sätzlichen Buch über die Aufgaben der Sowjets geschrieben»
„Rücksichtslosigkeit bis zum Aeußersten ist unsere Pflicht.
In der Erfüllung dieser Pflicht ist unbeschränkte Grausam¬
keit bas höchste Verdienst." Nach dieser Lehre hat der Bolr,
schewismus von jeher gehandelt.  Er hat in Rußland
selbst ungezählte Millionen russischer Menschen nur deshalb
ausgerottet, weil sie nach ihrer Herkunft und Gesittung
keine Aussicht boten, zuverlässige Anhänger des Bolschewis¬
mus zu werden. Er hat andere Millionen als Zwangs¬
arbeiter bei seinen Mammutbauten in der Form des ver¬
schleierten Mordes stückweise ihrer Lebenskraft beraubt und
zu Grunde gehen lassen. Er hat 18 Millionen Menschen in
Zwangsarbeitslager gesteckt, um sie als politische Strass
bis zum letzten Hauch- und Blutstropfen auszubeuten und
schlichlich einem elenden Dahinsiechen pretszugeben. Er hat
in der Ukraine allein über sechs Millionen Menschen durch
Mafsenexckutionen und absichtlich herbeigeführte Hungers¬
nöte ausgerottet , weil sie innerliche Gegner des Bolschewis¬
mus waren. Und er hat im Kaukasus ganze Volksstämm«
bis zum letzten Mann zu vernichten gesucht, nur weil sie fest
in den Traditionen eines uralten Volkstums wurzelten und
durch diese Treue kein geeignetes Material für öie bolsche¬
wistische Freiheitsberaubung und Gleichmacherei barstellten.

Wie sollte ei « derart brutales und voll»
tisches System vor dem Auslvschen fremd,
stämmiger Völker zurückschrecken?  Wohl bäumt
sich das Empfinden zivilisierter Menschen gegen die An¬
nahme auf, es könnte eine politische Lehre geben, die sy
grausam ist, daß sie systematisch ganze Bölkerfamilien dem
Tode überantwortet . Aber für den Bolschewismus der
Weltrevolution und zugleich des Imperialismus spiele«
irgendwelche sittliche Bedenken keine Rolle. Ein Bolsche¬
wismus , Ser so viel Blut getrunken hat. ein Stalin , dessen
journalistischer Freund Jlja Ehrenburg unter Vernichtung
von 850 Millionen Menschen Europa in eine Wüste ver¬
wandelt sehe» möchte und dessen wissenschaftlicher Mitarbei¬
ter Professor Vargas das Projekt von der Verschleppung
von zehn Millionen deutschen Arbeitssklaven in die Sowjet¬
union ausgearbeitet hat, ein Bolschewismus, dem die Hin¬
richtungsmaschinerieder GPU bezw. des NKWD zur Ver,
fügung steht, findet nicht bas geringste dabei, durch di«
Austilgung ganzer Völker die Verbreitung seiner politische«
Ideologie und zugleich seines räumlichen, machtpolitische»
Besitzstandeszu betreiben. Es gehört nicht zu den letzte«
bolschewistischen Zielen, durch die Ausleerung vo«
Grenzräumen von ihren etnge stammten Be¬
wohnern  die Sowjetgrenzen auch volkspolitisch nach dem
Westen vorzuschieben. Daher die Absicht, so viele Finn¬
länder als möglich gleich an Ort und Stelle zu ermorde«,
Was aber aus Finnland bekanntgeworden ist, bas ist zunl
Teil auch in Rumänien und Bulgarien schon in Erscheinung
getreten und wird es in der nächsten Zeit noch viel nicht
als Antwort auf öie Gewissenlosigkeit sogenannter bürger¬
licher Politiker und Staatsmänner , die in ihrer Verblen¬
dung nach dem Motto handelten: „Es wird schon ntchis a s-Rsimm werd  en."

Die Engländer und Amerikaner haben ihr « nnom«!
mit Moskau in voller Kenntnis  der wirklichen Natu»
des Bolschewismus abgeschlossen. Gerade deshalb ist de»
damit vollzogene Verrat an Europa und am Menschheits»
zedanken überhaupt, so grenzenlos verwerflich. Man kann
da nur Erling Björnson, dem Sohn des großen Bsörn-
stjerne, zustimmen, der soeben erklärte, dieses Bündnis mit
dem Bolschewismus „sei das größte Verbrechen  und
der ungeheuerlichste Verrat , der jemals an der Kultur de»
Menschheit begangen wurde. England und die USA hätte«
sich mit einem System verbunden, dessen Ziel eS zugege¬
benermaßen fei, alles zu vernichten, was die europäisch«
Kultur in Jahrtausenden auf kulturellem, religiösem und
sozialem Gebiet aufgebaut habe und öie Menschen selbst
zu Sklaven seines Genickschußterrors zu machen. Wen«
diese Allianz siegen sollte, dann werde ganz Europa vom
Bolschewismus beherrscht werden". Er hätte ebensogut sagen
können: vom Bolschewismus auSge mordet  werden.

Aus Paris wird die Wieöerinbetrtebnahme der unter¬
irdischen Zellen und Folterkammer« in der ehemalige«
Sowjetbotschaft gemeldet. Hier haben wir gewissermaßen
eine sinnbildhafte Geste deS Bolschewismus
für seine Absicht, auf dem Wege blutigster und grausamste»
Aurottung, sei es in der Form des Inöivtöualterrors obe»
des Massenmordes, der Verschleppung oder anderer Metho¬
den das bolschewistische Auslöschungsprinzip zur Geltung
zu bringen. Die Lehre daraus zu ziehen ist. sowohl für den
einzelnen Menschen wie für ganze Völker, leicht. Wer es
unterläßt oder gar vor den Tatsachen die Äugen verschließt,
ist ein Selbstmörder , der sich das eigene Grab
zu einem grauenvollen Ende schaufelt.

Schlechte- Ernteergebnis in England
Weitere Kürzung d»r Rationen

In England  macht man sich große Sorge über dt«
Ernährung der Bevölkerung tm bevorstehenden Winter. DtL
Regierung gab zum erstenmal zu, daß der Ausfall der
Ernte  ausgesprochen schlecht sein wird. Dieser schlechte
Ausfall der Ernte zwingt die Regierung entweder zum Ein¬
satz einer vermehrten Tonnage für die Einfuhr von Lebens¬
mitteln oder zu einer weiteren Kürzung der Ratio¬
nen.  Im Augenblick wird zwischen den maßgebenden mili¬
tärischen und zivil«» Stelle» über dt« Regelung dies«»
Fragen verhandelt.



Das Wettrenne « mit dem Tod
Kühn« Lat eines Pionier -UnterofstzterS

Unteroffizier Schug gehört« zu einem Bataillon
schwäbischer  Pioniere , das sich in Süöfrankreich zur Bur-
gunöischen Pforte durchschlug und öabet den Nordamerika»
trern wiederholt schwer zu schaffen machte. Die Pioniere
waren immer unter öen Letzten am Feind, versperrten sei»
nen nachrückenden Kräften den Weg und verhinderten, daß
her Gegner mit seinen motorisierten Verbänden unsere
Truppen überflügelte. Als noröamertkanische Panzer sich
einem Flusse näherten, sollte - er Unteroffizier noch im letz»
ten Augenblick zwei nebeneinander liegende Brücken spren¬
gen. Dis Ladungen waren bereits eingebaut, als am jensei¬
tigen Ufer die ersten feindlichen Panzer die Brückenrampe
erreichten. Darauf wollte der Unteroffizier die Zündschnur
in Brand setzen, da bemerkte er, daß sie feucht geworden war
und nicht brennen wollte. Eine neue Zündschnur war so
schnell nicht zu beschaffen.

Was sollte geschehen? Fest stand für ihn jedenfalls, baß
die Brücken dem Feinde nicht in die Hand fallen durften.
Blitzschnell mußte jetzt gehandelt werden. Während die feind¬
lichen Panzer mit ihren Maschinengewehren herüberschossen,
warf der Unteroffizier den Motor seines Krads an, zog
«ine Handgranate ab und zündete damit die
beiden miteinander verbundenen Spreng¬
ladungen.  Ein ebenso kühnes wie gefährliches Unter¬
nehmen! Schug sprang auf sein Rad. Das Wettrennen mit
dem Tod begann. Er mußte versuchen, noch rechtzeitig
aus dem Sprengkrets  herauszukommen. Da flogen
auch bereits mit gewaltigem Krachen die Brückeukonstrukrio-
nen durch die Luft, Splitter und Sprengteile trafen ihn. Mit
zusammengebissenen Zähnen den Schmerz verbeißend, er¬
reichte er öen Bataillonsgefechtsstand und meldete: „Befehl
ausgeführt, beide Brücken gesprengt!' Dann sank er besin¬
nungslos zusammen. Kameraden schafften ihn zum Ver¬
bandsplatz, wo er bald wieder zu sich kam, und begückwünsch-
»en ihn zu seinem Erfolg.

Durch diese kühne Tat des Unteroffiziers Schug wurden
ldie Nordamerikaner zwei Tage anfgehalten. Damit war auch
pn dieser Stelle die Ueberflügelung der deutschen Verbände
verhindert.

So viel Finnen wie möglich morden
Di« bolschewistische Menschenjagd in Finnland

Unter den tausenden von Flüchtlingen, die täglich die
schwedische Grenze bei Haparanöa passieren, befinden sich nur
wenige Finnen aus den von den Bolschewisten besetzten
Gebieten. Der Grund hierfür ist, daß es den Einwohnern
dieser Gebiete selten gelingt, aus öen Händen der Sowjets
zu entkommen. Die Erklärung dafür gibt die Aussage des
Flußschiffers Veikko Lahikainen aus der nordfinnischen Stadt
Eljanjärvi , dem es gelang, schwedisches Gebiet zu erreichen.
Lahikainen erzählte: ,Hch war Zeuge eines Gespräches zwi¬
schen einem Sowjetkommissar und einer Anzahl von Sowjet¬
offizieren. Im Verlaufe dieser Unterhaltung sagte der Kom¬
missar u. a., es sei von höchster Stelle befohlen worden, so
viel Finnen wie möglich zu vernichten»  auch
wenn es sich um Frauen und Kinder handelt."

Am Sonntag fand die erste sowjetische Filmpre-
miere  in Helsinki statt. Der Stellvertretende Vorsitzende
der sowjetischen Kontrollkommission, Orlow,  war zusam¬
men mit einer großen Anzahl von Sowjetoffizieren und
Kontrollbeamten anwesend. Von den Sowjets wurde ein
Flugblatt verteilt, das die Überschrift trug : „Der Film als
ein Bersöhnungsmittel  zwischen den Völkern", in
dem gesagt wurde, daß die Vorführung sowjetischer Filme
in Finnland zur Beseitigung des Mißtrauens beitragen soll.
Wie diese Versöhnung aussieht, beweisen die Schreckensnach¬
richten von der Massenliquiöierung der finnischen Bevölke¬
rung in öen von den Sowjets besetzten Gebieten!

„Genau so angeschmiert wie 1918 !"
Der Londoner „Daily Herald" beklagt sich über die

Gleichgültigkeitder Soldaten gegenüber allen politischen
Fragen, Sie hätten zum Beispiel nicht das geringste In¬
teresse an einer Eintragung in das Wahlregister für die
nächsten allgemeinen Parlamentswahlen . Das Blatt erklärt
dazu: „Die Gleichgültigkeit so vieler Offiziere und Solda¬
ten geht auf die wachsende Verzweiflung darüber zurück,
baß sie bei Kriegsende genau so angeschmiert werden wür-
den wie ihre Väter im Jahre 1918. Sie beobachten zynisch
die allgemeine rasch sich vollziehende Abwertung der
Atlantic-Eharta und die auffallende Abneigung der Regie¬
rung ihre Versprechungen, für eine neue soziale Ordnung
in der Gesetzgebung festzulegen."

„Tag des Caudillo" in Spanien. Anläßlich deS achten
Jahrestages der Machtübernahme durch General Franco
fanden am 1. Oktober, der als „Tag des Caudillo" gefeiert
wird, in ganz Spanien unzählige Festakte zu Ehren Franco
statt, bei denen das spanische Volk ein erneutes unerschütte'
liches Treuebekenntnis zum Candillo ablegte.

Die hohe« vsrlulle der Angjo-Amerilanee im Srptemder
Der - eldenk«« vf «nr Calais vor dem Ende — Briten iiber den Sinbikon znröckgemorfen — Verstärkter

sowjetischer Druck am Eiserne« Lor — Dentsche «nd unaarische Gegenangriffe
and » ns oem Führeryanptquartier, L Oktober. Das

Oberkommando der Wehrmachtgibt bekannt:
«m Autwerpe « —Turnhout - Kaual »nd nörd¬

lich Tnrnhout  stehe« «nsere Truppe« in heftige« Ab¬
wehrkämpfe« gegen die a«s ihre« Eiubruchsstelle« weiter
angreisende« kauadische» Verbände. Angriffsgruppe« des
Heeres ««d der Wasfen-si brache« zwische« Niederrhei«
und Waal  in die britische« Stellungen ei« «nd warfen de«
zäh kämpfende» Gegner «ach Weste» zur,ick. Südwestlich
Ge « nep Wurde ei« stärkerer feindlicher Angriff aufgesan-
geu; dabei wurde« in de« letzte« beide« Tage» 82 Panzer
vernichtet. Der Druck des Gegners ans MSzeyok  hat
«achgelasse». '

In de« «mhaltenb schwere« Kämpfe«' bei Chateau-
Sa li « s und im Parroy - Wald  gewa «« der Gegner
örtlich Bode».

Verbände der VU. amerikanische« Armee versuchte«
gestern ans dem Mortague -Tal bei Rambervillers
heraus die westliche« Borhöheu der Vogese«  z « gewin¬
ne«. Nach hi«» «nd herwogende» Kämpfe« blieben Sie
Stellungen i« eigener Ha«d. Im Raum von Lure  wiese«
unsere Korps alle feindliche« Angriffe ab u«d warfen de«
Feiud i« einzelne« Abschnitte« zurück.

Die » Kämpfe um das völlig zerstörte Calais  gehe«
ihrem Ende entgegen. Reste der Besatzung kämpfe« «och in
ihren Stützpunkten. Die schwere» Marinebatterieu bei
Cap Gris Rez  erlagen nach tapferstem Widerstand im
Rahkompf der feindliche« Uevermacht.

Im September habe« die a«glo-amerika«ifche» Armee«
im Weste» steigende Ausfälle an Menschen und Material
erlitte «. Unsere Truppe» machte« 1i? 886 Gefangene
n«d erbeutete» oder vernichtete» tilg Panzer «nd 248
Panzerspähwagen,  große Meuge» von Lastenseglern
u«d sonstigem Kriegsmaterial . Die blutige« Verluste des
Feindes find hoch. Üeber dem Westraum verlor er außer¬
dem 4SI Flugzeuge.

Ln MittelzJtslie»  führte« die A«alo-Amerikauer »

zahlreiche erfolglose » «griffe a« den bisherige« Brenn-
puukte«. A« der adriatische « Küste warfen «nsere Pan-
zergre«adiere die a« einer Stelle über de« R « biko « vor-
gedrungene« Brite « wieder znrück.

Die italienische« Bande« im rückwärtige« italienische»
Heeresgebiet habe« auch weiterhi« ihre Ueberfälle und
Sabotageakte mit blutige» Verluste« bezahle« müsse«. I«
der zweite« Septemverhälste wurde« 1336 Banditen getötet
««b über SW gefangen, zahlreiche Feldstellunge« «ud Lage«
zerstört «ud reiche Beute a« Waffe» und Vorräten ein¬
gebracht.

Auf dem Balka « hat stch-er sowjetische Druck in der
Donauschleif«  beiderseits des Eiserne « Tores
weiter verstärkt.

Deutsche u«d ungarische Verbände setzte« mit Unter¬
stützung unserer Schlachtflieger zwischen Szeged «nd
Großwardel«  ihre Gegenangriffe fort. I « nördliche«
Teil desSzeklerZipsels  wehrte« Grenadiere «nd Ge-
birgsjäger bei Sächsisch - Rege«  mehrere vo« Pa «zer«
«uterstützte Angriffe der Bolschewisten ab.

An de« PässenderOstbeskiden  wirb immer «och
erbittert gekämpft. Erneute Angriffe der Sowjets wnrde«
abgeschlagen oder aufgefange». Der Feind verlor hier in de»
letzten beiden Tage« 46 Pauzer.

Vo« - er Übrige» Front « erde» Vis ans vergebliche An¬
griffe der Bolschewisten zwische« Düna «nd Rigaer
Bucht  keine größere« Kampfhandlungen gemeldet.

Britische Flugzeuge warfen i« der letzte» Nacht Bombe«
aus Bra « « schweig ««d im rhei « isch »weftfäli»
sche« Gebiet. >»

Ergänzend zum Wehrmachtvericht wird gemeldet^
Im noröwestrumänischen Raum hat stch das 1. Batail¬

lon des ungarischen Infanterie -Regiments 13 unter Führung
des Hauptmann Szavrdy  durch vorbildliche Standhaftig¬
keit besonders hervorgetan.

Zwischen Epiaal und Belfort
Amerikaner überschreiten die MaseMnie , jedoch als Gefangene

(Von Kriegsberichter Alfred Klütz)
W.K.j Während die Amerikaner auf der Frontlinie

zwischen Epinal und Belfort,  die in ihrem nördlichen
Teil im wesentlichen dem Weftufer der Mosel folgt, bis vor
kurzem vorsichtig und mit einer gewissen Zurückhaltung vor¬
fühlten, versuchen sie nunmehr unter Einsatz stärkerer Kräfte
Brückenköpfe diesseits der Mosel zu gewinnen. Der OKW-
Bericht spricht von erbitterten Kämpfen um Remtremont.

Hier, mitten in der Stadt befindet sich der Gefechtsstanü
der Schnellen Abteilung des Majors L. Hier sitzt das gei¬
stige Zentrum, von dem aus durch Telephon und Melder
der erbitterte deutsche Widerstand gelenkt wird. Während
am westlichen Stadtrand bereits um einzelne Häuser ge¬
kämpft wird, während man zwischen den Abschüssen der
Panzer und Granatwerfer schon ganz deutlich das Bellen
der deutschen MG 42 unterscheidet, werden hier klar und
bestimmt die Entscheidungen gefällt, die Befehle gegeben.

Unterdessen läuft auf dem Gefechtsstand die Meldung
ein, daß der Feind im Begriff steht, mit Panzern von Süden
her die Stadt zu umschließen. Eine weitere Meldung: die
eigene Artillerie hat Ausfälle gehabt und kann zur Zeit
nur beschränkt Feuerunterstützung geben. Infolge Fehlens
der Telephonverbinöung — die Leitung ist zerschossen und
konnte noch nicht wiederhergestellt werden — mutz die er¬
forderliche Verstärkung per Funk angefordert werden. An
den Einschlägen hört man deutlich, daß der Gegner jetzt
den Stadtausgang östlich der Mosel unter Feuer nimmt.
Aber langsam kommt der Abend und mit ihm jene kurze >,
Kampfpause, die der Feind benötigt, um seine schwer ange¬
schlagenen Kräfte neu zu gruppieren, die aber auch der
Kampfgruppe L. Gelegenheit gibt, neue Positionen zu be¬
ziehen, die eingetroffenen Verstärkungen anzusetzen, den
Stellungswechsel der Artillerie burchzuführen. Der Morgen
steht die kampferprobten Männer , von denen der Kom¬
mandeur mit dem Goldenen Parteiabzeichen weiß, daß er
sich auf sie in jeder Lage verlassen kann, mit neuen Kräften
und neugestärktem Willen zum Durchhalten in ihren Siel-
lungen, gegen die der Amerikaner immer wieder seine zah¬
len» und materialmätzig überlegenen Einheiten anrennen
läßt.

Hier, im Mokelbogen bei R., sind jene Amerikaner in .
deutsche Gefangenschaft geraten, die wir wenige Kilometer
weiter nördlich vor einem Regiments-Gcfechtsstand antref¬
fen, und Seren Vernehmung wir beiwohnen. Im dichten
Nebel waren sie während der Nacht und bet Tagesgrauen
über die Mosel aekommen. Nun sind sie niedergeschlagen

und entmutigt. Zwei sprechen sogar kschk gisif DenkM. Ihre
Eltern sind aus Schwaben nach den USA ausgewandert.
Nun wurden sie gezwungen, gegen Deutschland in öen Krieg
zu ziehen, in einen Krieg, über dessen Sinn vom amerikani¬
schen Standpunkt aus gesehen keiner dieser Gefangenen
etwas sagen kann. Sie halten nicht mit ihrem Abscheu
zurück, den sie darüber empfinden, daß ihre Offiziere sie
feige im Stich gelassen haben, als die Situation brenzlich
wurde. Sie schimpfen auf ihre Artillerie, die sie nicht genü¬
gend unterstützt habe.

60 Mann sind es, darunter einige, die nicht mehr zu
den jungen Jahrgängen gehörest, die alle von hier aus den
Weg in die Gefangenschaft antreten müssen: die Hälfte
davon ist verwundet. Doch wenn sie glaubten, allein ein
derartiges unerwartetes Schicksal erlitten zu haben, so wer¬
den sie bei der nahen Gefangenensammelstellesehr bald
eines Besseren belehrt, wo sie einige hundert Landsleute
wiederfinden, die in den letzten beiden Tagen ebenfalls die
Mosel überschritten haben, allerdings nicht als Sieger, son¬
dern als Gefangene.

Alle diese amerikanischen Kriegsgefangenen sehen fetzt,
wie sie von ihrer eigenen Propaganda belogen wurden, die
ihnen vorgäukelte, die Deutschen seien nicht mehr in der
Lage, einen ernsthaften Widerstand zu leisten. Sie erkennen
jetzt, daß es etwas anderes ist, auf französischem Boden
vorzurückcn, den die deutschen Truppen freiwillig und be¬
fehlsgemäß geräumt haben, als eine Widerstandslinie nie¬
derzuringen, die an des Reiches Westgrenze verläuft.

Togttattt fordert die Macht
Wenn noch jemand Zweifel an öen bolschewistischenAb¬

sichten in Italien haben sollte, so ist er durch die Red? SeS
italienischen Kommunistenführers und aktiven Ministers
Togliatti  belehrt worden, die dieser aus Anlaß des Be¬
suches einer Abordnuyg von -Moskauer Funktionären in
Rom gehalten hat. Die Rede war eine einzige Forde¬
rung der Macht für die Bolschewisierung
Italiens.

Togliatti erklärte, - aß die kommunistische Partei jetzt in
Italien eine starke weit ausgedehnte kommunistische Organi¬
sation aufbaue. Er forderte Einschränkung der alliierten
Kontrolle, da diese nur eine störende Hemmung in der freien
Entwicklung bedeute. Die kommunistische Partei in Italien
fühle stch befähigt, die italienischen Probleme zu lösen und
habe deshalb die Führung im Kamps um die Zukunft Ita¬
liens übernommen.

McliMiiüW ililsW
Mochdruck«kd°i«q Roman von Hans Posiendorf

Lopxrtzdtd»Vsrloz killoriLwre», tlüllvksa vnr
8. Fortsetzung

Nun ist Martin auf der Galerie des zweiten Stockwerkes
angekommen. Das Schwindelgefühlist jetzt so toll, daß er
kaum mehr weiter kann. Nie werde ich in diesem Zustand
dis zu einem Arzt gehen können, überlegt er. Überhaupt ist
das >a Unsinn . . . Ich kenn' ja gar keinen Arzt in Tanger . . .
'werde in der Rächt nie einen finden. Es gwl nur eine
Möglichkeit. . . Hotelwirt wecken. . . also . . . nach dem Kell¬
ner klingeln . . .

^Kellner klingeln. . . Kellner klingeln. . spricht  Martin
vor sich hin, wie ein Kind, das einen erhaltenen Austrag zu
vergessen fürchtet. Mit den letzten Kräften taumell er bis zu
feiner Zimmertür — diesmal ist es die richtige —. schließt
ne hinter sich, schallet das Licht ein, schleppt stch bis an
fein Bett, über dessen Kopfende eine elektrische Klingel hängt.
Er will seine Rechte zu dieser Klingel beben, aber die Hand
wiegt zentnerschwer. . .

„Kellner klingeln. . . Kellner klingeln. . ." Seine Lippen
formen die Worte, aber seine Keble gibt keinen Laut mehr.
I' "d dann versinkt alles um ihn her in einem rosafarbenen
N.öel . . .

Martins Körper ist vor u! er aufs Veit gefallen. Zwar
liegt sein rechtes Bein nur : -um K: , am der Matratze,
und das linke hängt ganz „rauhen. cü"n trotzdem st' ?r in
der nächsten Sekunde bereits emgeichtasen. Au^ r un¬
bequemen Stellung hilft stch der Körper bald selbst !. " -n:
der Schläfer wälzt sich aui die Sette, zieltt dabei unbewusst
beide Peine aufs Bett und scheint jetzt durchaus bequem zu
liegen. Und nun schlaff Martin jenen wundervollen, tiefen
Schlaf, von dem Moralisten behaupten, daß - nur ein gutes
Gewissen verleihen könne. Doch diesmal y-m sich das gute
Gewissen von sechs-Pleiten Kii vertreten lasten. Sie haben
ihre Wirkung getan, wenn auch eine andere als die erwartete

v.
Am folgenden Morgen kurz nach zehn Uhr betritt ein

Keiner, schlanker Herr von typisch französischem Aussehen in
sichtlicher Eile das Hotel La Paloma . Hinter der Glastür?
stffff er aus zwei Polizssen in Zivil, die sofort militärisch

„Was machen Sie denn hier?" fragt der Herr. Es ist
Monsieur Legrand, der Polizeidirektor von Tanger.

„Wir haben Befehl, niemand aus dem Hotel zu lassen",
antwortet der ältere Polizist.

„Gut. gut. Ist Hernandez schon gekommen?"
„Jawohl . Herr Direktor — die Kommissare Hernandez

und Bonnet und der Polizeidolmelscher. Und der Arzt ist
auch vor wenigen Minuten eingerroffen."

„Schön. Wo sind die Herren?"
In diesem Augenblick tritt der Hotelwirt hinzu. Seine

Haare sind zerrauft, sein Gesicht verfallen. „Herr Direktor,
ich siehe Sie an. ruinieren Sie mich nicht!" ruft er verzweifelt
und erhebt die gefalteten Hände.

„Was, was, was ? »Ruinieren? Wer sind Sie Senn?"
„Ich bin der Wirt. Herr Direktor! Ich beschwöre Sie . . ."
„Berstehe, verstehe. Wir werden alles vermeiden, was

unnötiges Aussehen erregt —schon im Interesse des Fremden¬
verkehrs."

5m Wohnzimmer des Wirtes trifft Legrand den Kom¬
missar Bannet und den Dolmetscher an, sowie einen schmäch¬
tigen und schieläugigen arabischen Burschen. Die beiden Be-
autten erheben sich und verbeugen sich respektvoll.

„Guten Morgen, meine Herren!" stößt Legrand hastig
hervor. „Also schnell! Was ist los! Ist der Mann tot?"

„Scheint so. Doktor Ianssen und Hernandez sind noch
oben."

„Ist es ein Fremder oder . . ."
„Nein, ein Eingeborener — ein Berber."
Monsieur Legrand atmet aus. „Gott sei Dankl"
Jetzt wird die Tür geöffnet. Kommissar Hernandez und

der Arzt treten ein.
„Nun ?" fragt d r Polizeidirstror, in seiner Hast >ede

Begrüßung vergehend.
„Toi, seit Siun ei! schon", erklärt der Arzt trocken.
„Selbstmord oder
„Ausgeschlosseni Tod durch Säst an aus di? Schädeldecke."
L : wend?" sich dem Sn n er zu: .stster.-?' st "
..Scheint ni'hr io. Herr Direktor". M!i'.vi'.7»er l : M'ssar

Hernandez. .."st-k stnm Nachttisch liegt ein st?lsch»nei mit
mehr als zweihundert Francs , Wahrsch-n- sich handelt es
sich um einen Racheakt, wie er zwischen Berbern öfters oor-
kommt."

„Haben Sie den Toten identifiziert?"
„Nein, es rasten sich keinerlei Papiere . Und Tenor

Sanchez, der- Wirt, weiß so gut rst >nichts über den Mann.
Auch hat sich bisher nichts gefunden, was aus den Täter
deuten könnte. Im übrigen haben wir alles so gelassen, wie
wir es vorgefunden haben, damit Herr Direkter,,

„Schön, schön, werde mir die Bescherung dann mal
ansehen", unterbrach Legrand. „Und der Bursche hier?"

Jetzt nimmt der andere Kommissar, der Franzose Bon¬
net, wieder das Wort: „Es ist der Zimmerkellner Achmed.
Ich habe ihn soeben verhört. Er hat ausgesagr . . ." — Bon¬
net beugt sich über das Protokoll und liest: „Gegen halb zehn
Uhr klopfte ich an die Tür des Zimmers, urr zu sehen, ob
der Gast schon ausgegangen wäre, da ich in diesem Falle
aufräumen wollte. Weil niemand antwortete, trat ich ein
und sah sofort öen am Boden liegenden Körper. Ich habe
weder den Körper, noch sonst etwas im Zimmer angesaßt,
sondern bin sofort zu Seüor Sanchez.gelaufen und habe ihm
gesagt, was ich entdeckt hatte. Senor Sanchez hat mir streng
verboten, über die Sache zu sprechen, und ich habe bisher
auch niemandem etwas davon gesagt. Weiter weih ich
nichts." — Bonnet blickt wieder zu Monsieur Legrand aut
und fährt fort: „Tenor Sanchez ist dann zu mir aus mein
Büro gekommen und hat mir berichtet, was er von Achmed
gehört. Er selbst hat, wie er behauptet, das Zimmer, wo
der Tote liegt, noch nicht betreten."

„Ist Sanchez schon ausführlich verhört worden?"
„Nein, nur flüchtig— aus meinem Kommissariat."
„Dann rusen Sie ihn doch gleich herein!" —
Wie ein wandelndes Gespenst tritt der Wirt ins Zim¬

mer. Der Polizeidirektor sieht, daß er dem Umsinken nahs
ist, und weist aus einen Stuhl . Sanchez setzt stch und ver¬
gräbt stöhnend das Gesicht in die Hände.

Kommissar Bannet gibt Achmed durch ein Zeichen zu
verstehen, daß er das Zimmer verlassen solle. Der Arzt be¬
nutzt die Gelegenheit, zu fragen, nb er sich setzt nicht ver¬
abschieden könne, da er Krankenbesuche zu machen habe.
Legrand und seine Kommissare sind sich darüber einig, daß
er vorläufig nicht mebr benötigt werde, und so wird Doktor
Ianssen entlasten. Sanchez, in seiner kläglichen Haltung
verharrend, hat nicht einmal aufgeblickt.

„Nun ermuntern Sie sich mal ein bißchen, mein Lieberl"
ruft ihm Legrand zu, denn das schlappe Benehmen des
Wirtes ärgert ihn. Er ist ohnehin über den ganzen Vorfall
schwer verstimmt und siebt schon einen Mißerfolg der Polizei
voraus — einen Mißerfolg, der nur die Folge der iären
Tangerer Polizeivorschriften wäre, für den man aber natür¬
lich ihn und seine Beamten verantwortlich machen würde.

Der Wirt hat sich aus Legrands Anruf hm ein wenig
aufgerichtst. und der Polizeidirektor fährt gereizt fort:

..Bor allem mutz ich Ihnen die Mitteilung machen.
Tenor Sanchez, datz Ihr Gast, der Berber, der da oben in
seinem Zimmer liegt, tot ist. Ja , mausetot — offenbar
-rworstet" .
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Aedenktage: 1818: Der Maler Lukas Cranach d. I . gev. —

1668: Der Maler Nembrandt Hermensz van Nyn gest. —
- 1830: Der Generalfelbmarschall Johann David Ludewig

Graf Nork v. Wartenburg gest. — 1868: Der Schriftsteller
Max Halbe gcb. — 1865: Der Dichter Friedrich Lienhard
geb. — 1832: Der Afrikaforscher Slatin Pascha gest.

Krieg nach dem Kriege!
^Man Hütte glauben sollen, daß das Vernichtungspro-

^ramm seines jüdischen Busenfreundes Morgenthau selbst
Len Hahgefühlen eines Noosevelt genügen würde. Der Ver¬
nichtungsstratege hat seine Phantasie derart strapaziert, daß
nach der Durchführung seiner Vorschläge ganz gewiß keine
Möglichkeit zu einem menschenwürdigenDasein für das deut¬
sche Volk bestehen würde.

Trotzdem ist Noosevelt noch nicht zufrieden. Er hat in
,seiner üblichen Pressekonferenzein zusätzliches Vernichinnzs-
und Ausrottungsprogramm höchsteigenerPrägung bekannt-
gegeben. Danach soll u. a. Deutschland eine Exportkon¬
trolle , ein Kaufverbot  auferlegt , der Besitz von
Eigentum verboten  und jede Möglichkeit zum Wie¬
deraufbau und Außenhandel genommen werden. In eine r
Brief an den Leiter des USA -Außenhanöcls sollen diese er¬
baulichen Anregungen weiterentwickelt werden.

Noosevelt gibt mit diesen Vorschlägen nun zwar wieder
einmal ein Zeugnis seines jüdisch infizierten , freimanrerisch-
plutokratischenHasses gegen das deutsche Volk, im übrigen
aber rennt er offene Türen ein. Wenn der Plan seines kon¬
genialen Jinanzinden Morgenthau, vor allem die Zerstörung
der deutschen Fabriken und Verkehrseinrichtungen, die Weg¬
nahme der deutschen Maschinen und dazu die Absicht der
Masscndeportqtion deutscher Arbeitskräfte durchgestthrt
würde, dann bräuchten die von Noosevelt gemachten Vor¬
schläge nicht erst noch in das offizielle VerniStungsprogramm
ausgenommen zu werden. Dann wäre das deutsche Volk so¬
wieso nicht mehr imstande, einen Außenhandel zn treiben,
etwas einznkaufen und der Besitz von per'önlichem Eigentum
würde ihm ebenfalls keine große Sorge mehr machen.

Es ist indessen so, als ob die Noosevelt und Konsorten
geradezu ein persönliches Bedürfnis hätten, ihren speziellen
Beitrag zu den Deutschlandvernichtungsparolen zu leisten
und dadurch Alljuda gegenüber ihre vansittartistische Hun-
dertprozentigkcit zu legitimieren.

' Krieg nach dem Kriege! Sieg nur als Ausgangspunkt
für die nachfolgendeVerelendung , ja Vernichtung und Aus¬
tilgung des deutschen Volkes ! Das sind die. geheiligten Ziel¬
setzungen der Plutokraten wie der Bolschewisten. Wehe und
.dreimal wehe der Welt, in der sie ihre Hatz- und Vcrnich-
stungsinstfnkte auszutoben vermöchten!

Ein Volk ist angetreten
Die neue Deutsche Wochenschau

LX'n Feinden Deutschlands dämmert langsam die Er¬
kenntnis, daß sie sich mit ihren strategischen Planen ver-
r chnet haben. Aus dem erhofften „Blitzsieg" im Westen ist
eine Abnutzungsschlacht geworden, deren Verlauf der feind¬
lichen Führung wachsende Sorgen bereitet. Die neue Folge
der Wochenschau schildert in packenden Bildern den erbit¬
terten Widerstand, den der deutsche Soldat nach Abschluß
der Bewegungen an der Westfront leistet. Anglo -amerika-
nllche Luftangriffe, die mit rü kstchtskoser Gewalt über bel¬
gische St " e hinweqfegen, bringen der Bevölkerung Leid
und Zerit -rang. Ein aus Pontons errichteter Flnßübcr-
gang wird, während die im Hinterland liegende Stadt in
Trümmer fällt, vernebelt.

Auch im Osten scheitert der bolschewistische Massenan¬
sturm immer wieder am Heldenmut unserer Grenadiere. Mit
panzerbrechendenWaffen nehmen sie den Nahkampf gegen
die anrollenöcn Kampfwagen der Sowjets ans. Ein Wald¬
stück ist verdunkelt vom Qualm der brennenden Feindpan¬
zer. In Kurland verloren die Bolschewisten in den ersten
sieben Tagen des Kampfes den Bestand von vier Panzer-
korps!

Erschütternde Bilder aus dem von einer schwächlichen
Führung verratenen Finnland ziehen an uns vorüber.
Während die deutschen Truppen in hervorragender Disziplin
neue Linien beziehen, bewegt sich ein endloser Strom von
Flüchtlingen der schwedischen Grenze zu. Ein tapferes, un¬
besiegtes Volk verläßt Heimat und Besitz, nm den bolsche¬
wistischen Schergen zu entgehen. - Mahnung und War¬
nung von furchtbarer Eindringlichkeit!

Das dentsche Volk hat sich in den letzten Wochen zu
einer gewaltigen Krastanstrengung zusammengesunöcn. Die
Wochenschau bringt in überzeugenden Bildern Ausschnitte
aus dem unermüdlichen Schaffen für den Sieg . In Rü¬
stungsbetrieben erfüllen ungezählte Frauen , weit über ihre
Altersgrenze hinaus , ihre Pflicht. Siebzigjährige Männer
stehen Tag für Tag an der Werkbank. Im Friseurhand-
werk füllen weibliche Arbeitskräfte die entstandenen Lücken
aus. Die Hitler-Jugend , deren-Lanödienst in diesen Tagen
auf sein zehnjähriges Bestehen znrückblickt, bereitet Jungen
und Mädel in Lagern und Lehrhöfen auf ihren späteren
Beruf als Landöienstftthrcr, Wehrbauer und -bänerin vor.
In einer Wcrkschau gibt die Rcichsfraucnführnng Anregun¬
gen für die Erneuerung und Ergänzung des Hausrats . In
Kasernen aber ziehen die neuen Rekruten ein — Kriegs¬
freiwillige der Hitler-Jugend und Männer aus Wirtschaft
und Rüstung, die für den Wehrdienst fr-igegeben sind. Ein
Volk ist in ernster Stunde angetreten. Es kennt nur eine
Losung: Kampf bis zuist Sieg !_ Helmut Hagenried.

Selbsthilfe auch bei der Bekleidung
Es ist Las unbestreitbare Verdienst der Bekleidungs-

Handwerke, dafür gesorgt zu haben, Laß trotz der Kriegs¬
schwierigkeiten die Bekleidung unserer schaffenden Menschen
nicht nur gut erhalten wurde, sondern auch rein äußerlich
»inen angenehmen Eindruck hervorruft. Gerade auch an
Bombengeschädigten, die doch oft nur noch über wenig Klei¬
dung und Schuhwerk verfügen, kann man dies beobachten.
Aber jetzt ist der Augenblick gekommen, wo wir das zwar
Sicht abstellen, jedoch nach jeder Richtung hin Maß halten
müssen. Es ist daher in dieser Zeit des totalen Kricgsein-
fatzes notwendig, daß die Allgemeinheit sich auch hier die
nun einmal notwendigen und selbstverständlichen Einschrün-
kungen̂ anfcrlegt. Da ist es eine Angelegenheit der Meister
und D^ isterinnen, die Kundschaft aufzuklären und zu beleh¬
ren. Instandsetzung kann schließlich hente nu > dann gefor¬
dert werden, wenn ohne ihre Ausführung ein Notstand ein-
treten würde. Jede Arbeitskraft, für unnötige Arbeit in
Anspruch genommen, wird der Verteidigung unserer Hei¬
mat entzogen. Dag mutz denen gesagt werden, die immer
noch nicht begriffen haben, daß viele Einzelne ein großes
Viel ausmachen und wir nicht Millionen Arbeitsstunden nur
darauf verwenden können, eine in dieser Zeit mit Eitelkeit
zu bezeichnende Gewohnheit zu fördern. Auch hier, wie
überall, gilt bas Wort „Selbst in der Mann ". Eine Mode
gibt es ohnehin nicht mehr im sechsten Kriegsjahr . Es kommt
im Augenblick nur darauf an, daß die Kleidung sauber und
ganz ist. Und dazu bedarf es gewiß nicht fremder Hilf«,

Segen des Herbstes . . . Wie erlebnisreich ist fetzt rin Gang
durch GärtenI Welch Erlebnis die leuchtende Pracht der Blu¬
men. Ein unerhörter Reichtum an Farben . Eine Symphonie
in Gelb, Blau und Rot , und jede Farbe wieder in vielfachen
Schattierungen . Der Maler Herbst, das bestätigt sich im Kreis¬
lauf der Jahreszeiten immer wieder von neuem, weiß die Far¬
ben geschickt zu mischen. Er ist ein Meister an Farbenpracht —
sie haben Nembrandt'sche Leuchtkraft. Ein Gang durch Gär¬
ten. Eine Augenweide, aber auch in anderer Weise reich be¬
schenkend. Crmcschwer zeigen sich Beete und Bäume . Gewichtig
lugen die Kürbisse zu dir hinüber. Und die Aeste der Obst¬
bäume hängen voll von Birnen und Aepfeln . Die Mühe , die
Sorgen und der Schweiß eines Jahres finden ihren Lohn.
Hier werkt ein alter Mann in einem Garten . Einer der Vete¬
ranen, die nicht müßig sein können und auch nicht wollen.
Einer von denen, die in der Arbeit im Garten ihre erste und
letzte Lebensfreude sehen. Die säen muffen, weil sie ernten
wollen . Die nicht leben können, wenn sie das Werden und
Wachsen ans den Beeten , an den Slräuchern und Bäumen
nicht sehen, nicht vor sich haben. Da ist eine Familie in ihrem
Garten, ihrem kleinen Reich, tätig . Ein Mann , eine Frau
und zwei Kinder. Sie alle haben es sich in diesem Jahr nicht
leicht werden lassen und freuen sich nun am Segen der Natur,
der ihnen in der leiblichen Versorgung wieder ein Stuck wei¬
ter helfen soll. Leider gibt es unter den Betrachtern auch
unverantwortlich oder unverstanden Denkende, vornehmlich
junge Burschen, die die Herbstespracht nicht zur Verinner¬
lichung ihrer Gedanken anregt. Diese wollen unverdient mit¬
ernten. Und da ihnen die Früchte „zu hoch" hängen, scheuen
sie sich nicht davor, mit Steinen oder wie cs dieser Tage ge¬
schah, mit Tomaten , die sie zuvor von den Stauden abriffen.
nach Nüssen zu werfe» . Ern solches Benehmen muß man
einfach als unverantwortlich bezeichnen. Ganz abgesehen da¬
von, daß durch ein derartiges Treiben die Bäume beschädigt
werden, fallen ganze Gartenbeete der Vernichtung anheim.
Naturprodukte .sind Volksgut , ihre Beschädigung oder Vernich¬
tung , trifft die Allgemeinheit . Diese Feststellung dürfte zur
Vermeidung weiterer Frevel genügen.

Eine wichtigeM ldung
Aufforderung an alle umquartierten WHW -Betrcuten
NSG . Au sämtliche umquartiertcn Volksgenossen, die vom

Wittterhilfswerk betreut werden, ergeht die Aufforderung , sich
sofort bei der neuen zuständigen Ortsgruppe der NSDAP
zu melden.

Schutz gegen Bordwaffenbeschutz
Der Feind hat in den letzten Tagen auch in unserem

Heimatgebiet ruchlose Tiefangriffe aus der Luft gegen die
wehrlose . bevölkerung gerichtet und fahrende Personen-
züge mit L - . owaffen beschossen. Da mit weiteren Angriffen
dieser Art gerechnet werden muß, gilt es diesen verbreche¬
rischen Mitteln der feindlichen Luftkriegführung wirksam zu
begegnen.

Die Deutsche Reichsbahn ist bemüht, die im Reichsgebiet
verkehrenden Züge vor Tiefangriffen nach Möglichkeit zu
warnen. Bei Annäherung feindlicher Tiefflieger wird der Zug
zum Halten gebracht.  Die Reisenden müssen sich bei
drohender Gefahr bereit machen, den Zug zu verlassen. Da
hierzu und zum Aussuchen naher Deckungsmöglichkeiten nur
wenig Zeit zur Verfügung steht, mutz größeres Gepäck im
Zug bleiben. Nur das Notwendigste, besonders persönliche
Papiere , die in Aktentaschen oder Handtaschen untergebracht
werden können, darf mitgenommen werden. Gänge und Aus¬
gänge dürfen durch Gepäckstücke nicht versperrt  werden.
Auffallende Kleidung, z. B . weiße Blusen , müssen durch über-

.znziehende Jacken oder Mäntel verdeckt werden.
Das Verlassen des Zuges wird in jedem Fall den Reisen¬

den anheimgestellt. Damit der Zug in kurzer Zeit geräumt
werden kann, müssen ihn Männer notfalls durch die Fenster,
Frauen und Kinder durch die Ausgänge verlassen. Der Zug
wird möglichst da anhalten , wo geeignete Dcckungsmöglich-
keiten bestehen. Soweit Deckungsgräben oder sonstige Luft¬
schutzräume vorhanden sind, sind diese aufzusuchcn. Andern¬
falls sind Baumgruppcn , Strauchwerk usw. geeignet sich der
Sicht durch feindliche Tiefflieger zu entziehen. Bn unmittel¬
barer Gefahr ist es notwendig , auch kleinere Erdvertiefungen
ausznnützen und sich auf den Boden zu legen. In jedem
Falle muß die Deckung etwa 300 bis 100 Meter entfernt vom
Eisenbahngelände gesucht werden.

Der Bevölkerung wird dringend empfohlen, künftig bei
sämtlichen Reifen Verbands Päckchen,  die feder Volks¬
genosse sich selbst aus dem notwendigsten Verbandsmaterial
fertigen kann, mitzuführen, um die erste Hilfe nach Tiefflieger-
angriffcn sicherzustcllcn. Im übrigen ist den Weisungen des
Neichsbahnpersonals unbedingt nachzukommen.

Ausschließlich Selbstschutz-Kampfgruppen zur Abwehr
des Lnftterrors

Zur Unterstellung des Neichsluftjchutzbundes unter die
Partei sind aus den AusführungsLefiimmungen noch folgende
Hinweise über die Gestaltung des zivilen Luftschutzes gegen
den feindlichen Luftterror hervorzuheben: Der organisatorische
Aufbau des Selbstschutzes gliedert sich, entsprechend der Orga¬
nisationsform der Partei, , wie folgt:

1. Luftschutz -Gemeinschaft (Haus -, Land -LS -Gemeinschaft ) ;
2. innerhalb des NSDAP -Blocks: Selbstschuhtrupp; 3. inner¬
halb der NSDAP -Zelle : Selbst,chutzzug; 1. innerhalb der
NSDNP -Ortsgruppe : Selbstschutz-Bereitschaft, Die Selbst¬
schutz-Einheiten unterstehen führungs - und 'einsatzmäßig dem
jeweiligen Hoheitsträger der NSDAP . Die.  Führung der
Selbstschutzeinhetten übernehmen geeignete Persönlichkeiten,
z. V , Politische Leiter, Gliedcrungsführer , Parteigenossen oder
Glieöerungsangehörige . Die Führer der . bisherigen Selbst¬
schutztrupps und Amtsträger des NLB werden, bei entspre¬
chender Eignung , weitestgehend als Führer der Selbstschutz-
Einheiten verwandt . Selbstverständlich beteiligen sich alle ver¬
fügbaren Politischen Leiter gerade in den ersten Stunden nach
dem Angriff an der Schadensbekämpfung so lang , bis sie vom
Ortsgrnpvenleiter in den Betreuungsstellen benötigt werden.
Die Selbstschutz-Trupps , -Züge und -Bereitschaften müssen sich
zu wahren Kampfgruppen in der Schadcrrsbekämpfung ent¬
wickeln. Für den überörtlichen Einsatz von Ortsgruppe zu
Ortsgruppe oder von Kreis zu Kreis und für die Schwer¬
punktbildung wird aus den Aktivisten der Selbstschutz-Ein¬
heiten in jeder Ortsgruppe eine Sonder -Einsatzbereitschaft
unter der Bezeichnung „Einsatzbereitschaftder NSDAP " auf¬
gestellt. Der erweiterte Selbstschutz bleibt dem örtlichen Luft¬
schutzleiterunterstellt. Die dem NLB übertragenen Aufgaben
im erweiterten Selbstschutz werden weiterhin wahrgenommen.
Die Führer der nachbarlichen Selbstschutz-Einheiten können in
Notfällen die Angehörigen des erweiterten Selbstschutzes zur
Verstärkung heranziehen, sofern der Einsatz am eigenen Objekt
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nicht erforderlich ist. Daß die luftschutztechnischenWeisungen
des Reichsministers der Luftfahrt zu berücksichtigen sind, war
schon in der ersten Nachricht klar zum Ausdruck gekommen.
Auch bleiben die Besugnisse dco örtlichen Luftschutzleiters un¬
berührt.

Die gefährliche Gummischleuder
Obwohl immer wieder darauf hingewiesen wird, daß die

Gummischleuder kein Kinderspielzeug ist, werden immer noch
Fälle bekannt, in denen durch Schleudern folgenschwere Un¬
fälle, Verletzungen usw. hervorgerufen werden. Besonders
schlimme Folgen Halle diese Unsitte jetzt in Brrslau , wo ein
Junge einen Stein gegen ein Pferd eines vorüberfahreuoen
Fleischwagens geschleudert hatte. Das Pferd wurde scheu u..d
ging durch, bis das Gespann schließlich gegen einen Baum
raste. Hierbei wurden der Lenker des Wagen» und seine Mck-
fahrerin so wuchtig auf die Fahrbahn geschleudert, daß sie
erhebliche Verletzungen davontrugen.

Mit dem Tierarzt über Land
Das Aufgabengebiet und der Wirkungsbereich der in der

Heimat verbliebenen Tierärzte ist während dieses Krieges ganz
gewaltig ««gewachsen. Zahlreiche Tierärzte sind beim Heeres¬
dienst, deren Bezirk von den Nachbarkollegen mit bedient wird.
Während sich die Tätigkeit des praktischen Arztes , des Human-
mediziners, zu einem Teil wenigstens in den Praxisräumen aö-
spielt, muß der Tierarzt , mit ganz geringen Ausnahmen seine
Patienten aufsuchen, um ihnen nach Zurücklegungen eines
weiten Weges an Ort und Stelle Hilfe zu leisten. Da wird
der Tierarzt von einem kleinen Bauern in einer weiter ent¬
legenen Ortschaft zur Hilse gerufen. Schon seit zwei Tagen
frißt die einzige Kuh überhaupt nicht mehr; der Bauer weiß,
was für ihn auf dem Spiel steht, wenn diese Kuh eingehen
würde. Da keine Fahrgelegenheit besteht, wird der weite Weg
vom Tierarzt zu Fuß zurückgelegt, was in dringenden Fällen
auch nachts vorkommt. Bei Ankunft hört er bei dem er¬
krankten Tier die Magen - und Darmgcränsche ab. stellt Tem¬
peratur und Puls fest. Die Stellung der Diagnose ist nicht
leicht, denn das Tier kann ja nicht angcben, wo der Schmerz
sitzt und wo es fehlt. Die Aufgabe des Tierarztes in den
ländlichen Ortschaften beschränkt sich aber nicht allein aus die
Behandlung kranker Tiere, sondern umfaßt auch noch andere
Aufgabengebiete, z. B . Schutzimpfungen bei Schweinen, Kastra¬
tionen , Fleischbeschau usw. und bringen dem Tierarzt viel
Arbeit . Er kann deshalb seine Arbeit nicht in eine feste Zeit
legen, er kennt keinen Acht- oder Zehnstundentag, denn auch
nachts muß er jederzeit zur Verfügung stehen. Jedes Stück
Vieh bildet ja einen wertvollen Teil unseres Volksgutes und
ist gerade jetzt im Kriege für die Sicherstellung der Ernährung
unseres Volkes von erhöhter Bedeutung . Jede . ausfallende
Milchkuh würde eine Vergrößerung unserer Fettlücke bedeuten.
Und so leistet der Tierarzt in zweifacher Hinsicht sehr wert¬
volle Arbeit . Einmal erhält er dem Bauern sein Eigentum,
seinen Viehbestand und zum anderen dient seine Arbeit kriegs¬
wichtigen Zielen.

Goldene Sprüche des Großvaters auf dem Lande
für den Monat Oktober

Wenn's im Oktober donnert und wetterlcucht'.
Der Winter dem April an Launen gleicht.

Warmer Oktober bringt fürwahr
Uns sehr kalten Februar.

Ist im Oktober das Wetter hell.
Bringt er her den Winter schnell?

Oktobergewitter sagen, beständig,
Der künftige Winter sei wetterwendig.

Oktoberhimmel voller Sterne
Hat warme Oefen gerne.

Mengt der Oktober sich in den Winter.
So ist dann dieser um so gelinder.

Fällt der erste Schnee in den Schmutz,
Vor strengem Winter kündet er Schutz

Wenn's im Oktober friert und schneit.
Bringt der Jänner milde Zeit.

Ist der Monat Oktober sehr kalt,
Macht er dem künftigen Raupenfraß Halt.

Scharren die Mäuse tief sich ein.
Wird ein harter Winter sein.
Wenn im Oktober die Eich ihr Laub behält.
So folgt ein Winter mit strenger Kälk'.

Halten Birk' und Buch' ihr Wipfellaub lange
Ist zeitiger Winter und gut Frühjahr im Gange.

Hat der Oktober viel Regen gebracht.
So hat er die Gottesäcker bedacht.

Oktoberdonner ist fürwahr
Noch besser als im Februar,
Der kingt nur wo" der Wucherer Schar

Frost und Schnee im Oktober sind
Boten , der Januar sei gelind.

Aus St . Gallustag (16.)
Man den Nachsommer erwarten mag.

Wenn St . Gallus Regen fällt.
Der Regen sich bis Weihnacht hält.

Wer an Lukas (18.) Roggen streut,
Es im Jahr darauf nicht bereut

V >r Ursula (21 ! muß das Kraut herein.
Sonst schneien Simon und Juda darein.

Wenn zu uns Simon und I "das wandeln,
Wollen sie mit dem Winter handeln.

Simon und In *-« (28.) das Wetter prophezei'« .
Wie es an den LLeiynachtstagen wird sein.

Wolfgangslag (31.) Regen,
Verspricht ein Jahr voll Segen.

I > Oktober der Nebel viel.
Bringt tm Winter der Flocken Spiel.
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ArtMtbeiteai« Aioöer
2m Gemüsegarten sei vor einer zu frühe» Trnke gewarnt ; Lenn

die Wurzel , und Kohlgemüse solle« möglichst lange im Boden
bleiben , da sie ohne Schaden 2 3 Grad Aalte ausyalten ^ —
Möhren sind allerdings zuerst herauszunehmen , da sie an Ge-
schmack einbüßen , wenn sie, zumal bei schlechtem Wetter , zu lange
draußen stehen bleiben.

Tomaten und Endivien schütze man bei vorübergehenden leichtem
Nachtfrost mit Tüchern und nehme sie erst bei stärkerer Frost-
gejahr heraus . — Die halbroten Früchte der Tomaten werden am
Küchen- od« gimmersenster nachgereist; die grünen macht man
sauersüß oder wie Salzgurken ein. — Der Endiviensalat wird
samt Erdbällen srostsrei und trocken eingeschlage« und nach Bedarf
weiter gebunden zum Bleichen.

Grün - und Rosenkohl sowie Rapunzelsalat schmecken dann
erst gut, wenn sie einen leichten Frost bekommen haben . — 2m
übrigen sind diese, wie auch die Schwarzwurzeln und der Porree
rindenbart und können selbstverständlich draußen bleiben Peter-
sllie und Schnittlauch lassen sich noch mit Erdbällen in Töpfe
oder Kistchen pflanzen und im Winter antreiben im Zimmer
oder in der Küche. — Jede flüssige Düngung ist seht im Garten
zu unterlassen ; nur der Rhabarber kann noch mit Stallmist ge-
Düngt werden. — Nbgeerntete Beete werden in grober Scholle
znngegraben . — Beim Ernten der Wintergemüse , das nur bei
ßrockenem Wetter und Boden geschehen sollte, keine verletzten
oder sonst zweifelhaften Stücke überwintern » sondern nur schöne,
Hesunde und vollwertige Ware ; alles andere gleich für sich ein-
schlagen und dann zuerst verbrauchen . — Kürbisse läßt man an
einem lustigen und frostfreien Drt nach Bedarf noch nachreisen. —
Kohlbeete, die mit dem Kohlgallenrüsselkäfer oder mit der Kohl-
Hernie befallen waren , vor dem Umgraben gründlich kalken , da-
bei mindestens 50 Kilogramm Branntkalk ' auf ISO Gudratzneter
geben.

Nach Bedarf lasten sich jetzt auch noch Spinat , Rapunzel und
Petersilie ins Freie Inen.

Bleichsellerie und E " dv müssen vor dem Frost geerntet und
dann sofort im Keller dunkel eingeschlagen werden ; Wintersalat
Kann» seht auch noch gepflanz ' werden. , , . , . ,

Bohnen - und Erbsenstroh leisten als Deckmaterral oder als
Streu für die Kleintierzucht wertvolle Dienste. Bor der Ernte
notiere man sich die Eemüsearten auf den einzelnen Beeten,
damit man im nächsten Frühsghr die unentbehrliche Wechsel-
Wirtschaft auch betreiben kann.

Im Gb st garten  haben di« Stürme da und dort manche
Früchte des Winterobstes vorzeitig abgeschüttelt und dadurch teil-
weise viel Schaden angerichtet. Diejenigen Winterapfel - und
-birnensorten , die seht ohne Maden und Sturm zu fallen be¬
ginnen » müssen selbstverständlich sofort und vorsichtig gepflückt
und aufs Winterlager gebracht werden. Daß man beim Ernten
des Dbstes die wurmstichigen, schorfigen oder verletzten Früchte
sofort ausschridet, sei besonders betont.

Das Umgraben in rauher Scholle wird auch im Gbstgarten
baldmöglichst erledigt , damit es bis zum Eintritt von stärkerem
Frost fertig ist. Wer Stallmist , gute Komposterde oder Thomasmehl
und Kali hat , , kann beim Umgraben gleich damit düngen.
Flüssig darf auch im Gbstgarten keinesfalls mehr gedüngt werden!

Das Anbringen der Leimringe gegen die Schmetterlinge des
Frostnachispanners ist nach den ersten leichten Nachtfrösten sofort
durrbzuiühren , während nack dem Laubabfall das Nuslichten zu
dichter Bäume und Sträucher und die vorbeugende Spritzung
der Bäume gegen tierische und pilzliche Schädlinge zu erledigen
ist. Ferner kann ab Mitte des Monats auch an die Neupflanzung
von Gbstbäumen , Beerensträuchern gegangen werden ; in beson¬
ders feuchten, schweren Böden oder in Höhenlagen (über 4OO
Meter ) sowie mit Steinobst wartet man allerdings bester bis zum
nächsten F -ühsabr (März —April ).

Der Piiinzcrde gibt man zum rascheren Anwachsen etwas
Komposterde oder angefeuchteten Torfmull bei und vermischt alles
gut miteinander . Das sofortige Angießen nach dem Pflanzen
nicht veroeslen, auch wenn der Boden an sich feucht ist.

Das abgeiallene Laub, soweit eS gesund ist, bringt man auf
den Komposthausen; falls es aber von kranken Bäumen stammt,
durchsetzt man es mit Brandkalk für sich auf einem besonderen
Hausen.

Biulläule am Baumstamm oder am Wurzelhäls werden am
besten mit Leinöl, Firnis oder Soloolan vernichtet.

Neu angelegte Erdbeerbeete mit kurzem Mist oder Torsinull
belegen gegen stärkere Fröste. Wer in den letzten drei Jahren
Keinen Kalk verabreicht oder tierische oder pilzliche Schädling«
chronisch in seinem Garten hat » gebe in diesem Herbst unbe¬
dingt soiort beim Umgraben eine Düngung von Brandkalk , und
zwar 400 bis 500 Gramm aus den Guadratmeter . P . S.

48 Millionen Inder senchenkrank. „Manchester Guar¬
dian " veröffentlicht nsne Einzelheiten über die Lage in Ben¬
galen . In den ländlichen Gebieten Bengalens sind zur Zeit
schon über 40 Millionen Menschen seuchenkrank, darunter
20 Millionen Malariakranke . — Dieses Eingeständnis unter¬
streicht erneut die Verlotterung der englischen Verwaltung
n Indien.

Krcmen als Gesellen und Meister
Gut bewährt im Feinmechanikerhandwerk- Weibliche Uhrmacher noch eine Seltenheit

Wa-vutk man eigentlich den Frauen grundsätzlich jeden
Sinn für Technik absprechen wollte, während doch ein gut
geführter Haushalt ohne mancherlei technische Kniffe gar
nicht zu denken wäre , ist verwunderlich . Vielleicht deshalb,
weil viele Frauen ihre Abneigung gegen alles „Technische"
laut zum Ausdruck zu bringen pflegen , während die auch
recht zahlreichen Männer , die solchen Problemen hilslos
gegenübcrstehen , dies schamhaft verbeugen . . .

Wenn ein Mädel Liebe und Begabung für die Probleme
mehr oder minder komplizierter Maschinen in sich spürt,
kann sie hcuzutage zu gam praktischer, im Laufe der Zeit
auch sehr selbständiger Arbeit an ihnen gelangen , w - n sie
ein entsprechendes Handwerk erlernt . Auch eine „höhere
Schulbildung " ist kein Hindernis dafür — im Gegenteil sie
kann der Meisterin später von Vorteil sein. Man hört jetzt
im Kriege von Frauen und Mädeln , die in der Schlosserei
oder Schmiede des eingezogenen Mannes oder Bruders
schaffen. Solche Arbeit ist allerdings so schwer, daß Frauen
sie immer nur in Ansnahmefällen verrichten werden . Da¬
gegen hat das Mechaniker- und vor allem das Feinmccha-
nikerhanbwerk in seinen vielfältigen , interessanten Betrie¬
ben mit weiblichen Hilfskräften im Kriege so vorzügliche
Erfahrungen gemacht, daß sich die Meister dazu entschlossen
haben, auch in Zukunft weibliche Lehrlinge nicht nur als
Hilfskräfte , sondern als Mitarbeiter in ihre Werkstätten
aufzunehmen

In der Feinmechanikerwerkstatt gibt es komplizierte
Aufgaben zu lösen. Oft werden hier Entwicklungen durch¬
geführt , die später im Großen von der Industrie aus¬
gewertet werden . Die leichte Hand der Frau , aber auch ihre
Freude am Feinen , Zierlichen und Sauberen — solch eine
Werkstatt steht oft blitzblank aus wie eine gute Stube — und
nicht zuletzt ihre Zuverlässigkeit bis ins kleinste hinein kön¬
nen sich dabei aufs schönste entfalten . Hier ist ein Hundert¬
stel Millimeter ein ganz gängiger Begriff , ja — es gibt so¬
gar Präzisionsarbeiten , die auf ein tausendstel Millimeter
stimmen müssen! „Köpfchen" gehört freilich dazu, sogar ein
recht klares Denken , das sich gern in die komplizierten Fra¬
gen seiner Werkzeuge und Spezialmaschinen und -apparate
hineinfinöet . Die Maschinen, mit denen hier gearbeitet wird,
sind oft sehr klein und handlich ; man kann im Sitzen ar¬
beiten und braucht keine übermäßigen Körperkräfte dafür,
aber nm so mehr Aufmerksamkeit und wachen Arbeitseifer.

Wer das Handwerk richtig lernt — dreieinhalb Jahre
dauert die Lehrzeit in diesem nicht leichten Handwerk —, der
wird natürlich nicht Monate und Jahre den gleichen Hand¬
griff tun müssen, sondern erfährt eine vielseitige Ausbil-

oung , me er aue Vayre rn einer VwMienprm »ng nacywe,»
sen muß , noch dazu in Konkurrenz mit vielen männlichen
Berusskameraöen . Als Geselle ist man dann aber auch eine
geschätzte Fachkraft , die mit wachsender Berufserfahrung in
verantwortliche Positionen einrücken kann . And wessen Ehr¬
geiz ganz hoch steht, der kann nach weiteren fünf Jahren
Mechanikermeisterin werden und nach Besuch von Schulen
und Kursen auch Ingenieurin , wenn er nicht schon vorher
gemeint hat , zu zweien sei das Schaffen erst die rechte Lust,
und Fachmann und Fachfrau ergäben zusammen die rechte
Gemeinschaft.

Eine ganz besonders feine , komplizierte Maschine ist di«
Uhr . Wer einmal eine Uhr auscinandergenommen hat und
sie nicht wieder zusammenbrachte , weiß das am besten. Auch
die Maschinen, mit denen ihre Teile bearbeitet werden , sind
zierlichste Kleinansgaben von dem, was man sonst in Werk¬
stätten sieht. Daß der Umgang mit ihnen der Frau gemäß
sein muß, wenn sie eben nur jenen Sin » für Technik hat,
der sie zur Maschine hinzieht , ist eigentlich selbstverständlich.
Trotzdem ist die Frau als Uhrmacher noch weithin eine Sel¬
tenheit . In der Ostmark allerdings ist man da dem übrigen
Reich weit voraus . Hier findet man überall junge Uhr¬
macherinnen zwischen ihren männlichen Kollegen bei der Ar¬
beit . Jetzt im Kriege wirkt sich das natürlich besonders
segensreich aus . Die Uhrmacherei ist ein reines Gttzhanö-
werk. Hier braucht man erst recht keine besondere Körper¬
kraft , dafür aber ganz geschickte Finger , gute Augen und
wieder Verstand , um Herr über die Wunöcrwelt der win¬
zigen Näöcherr und Hebelchen zu werden . Kombinations¬
gabe muß man auch haben, um rasch und sicher die Krank¬
heiten der Uhrenpatienten erkennen zu können . Dreiein¬
halb Jahre Lehrzeit sind auch hier nötig , um Geselle werden
zu können, und wiederum fünf Jahre , bis man zur Meister,
Prüfung zngelassen wird . Vorher wirb man möglichst auf
Meisterschulen sein Wissen vertiefen.

Verlockend ist vor allein am Uhrmacherber « f, daß man
ihn mit allen Konsequenzen fraulicher Zukunftsträume wet¬
terführen kann : Als Meisterin im eigenen Laden mit Woh¬
nung im gleichen Haus ist die Vereinigung von Beruf und
Ehe leicht möglich. Hier braucht also die Lehr - und Gesellen¬
zeit in keinem Falle „verloren " zu sein. Eins freMch darf
man nicht vergessen: der Uhrmacherladen, , wie man ihn so
sauber nnd verlockend in Groß - und Kleinstadt kennt, ist
eine Verbindung von Handwerks - nnd HanöelsunternH-
mcn. Wer ihn erfolgreich führen will , muß neben dem tech¬
nischen Können auch kaufmännischen Verstand Habs«. Mp
jedoch pflegt man der Frau niemals abzustrelten . Der eigW
Betrieb ist dann aber auch ein Reich, in dem sich die E
^eriönlickkeit einer Frau entsalten kann

Friesen— die ersten Deichbauern
Eine knltnrelle Großtat in wild bewegter Zeit

Obwohl die Zeit um das Jahr 1000 in der friesischen
Geschichte als recht bewegt anzusehen ist haben die Vewoh- ,

- :ze Land wichtige
Sie waren die

auch in anderen
r friesische Handel
: Nöten und Fetz¬
en Inseln haben

eilt, aber die große
iehzüchter und Mar¬

ner Frieslanös damals eine für da?
Großtat begonnen und auch durchgc'
ersten Deichbauern und haben diese
Gegenden verbreitet . Zwar erholt-
bereits im 11. Jahrhundert wieder
den der Normannenzeit , und die
nach wie vor die tüchtigsten Seefah:
Mehrzahl der Bewohner wurde jetz
schenbauer. Rasch entwickelten, sich die friesischen Marschen
zu einem der wohlhabendsten und dichtbevölkerten Landbe¬
zirke des Reiches und wurden bald ein begehrtes Objekt für
die weiter landeinwärts entstehenden Herrschaftsbereiche.
Friesen selbst haben ihren auswärtigen Feinden die Arbeit
'erleichtert . Eigenwillig nnd trutzig saß der friesische Bauer
auf seinem Hof, als ob noch immer das Wasser der See das
Land umspülte . Es ist die Kehrseite der friesischen Freiheit,
daß es in ihrem Namen zu den bösen Fehden kommen konnte,
die vom 12. bis 13. Jahrhundert ganz Friesland zerfleischten.

>,cre nicht der Mensch den festen Ring der Deiche
das Marschland geschmiedet, würde die Küste beute noch etwa
so ausseben , wie ste der Geschichtsschreiber Plinius l23 bis
78 n. d. Zw .) beschreibt. Denkt man sich die Deiche zerstört,
würden große Flächen unter Wasser tauchen, andere in Watt
verwandelt und selbst die am höchsten gelegene Marsch würde
von jeder höheren Flut überschwemmt werden . Die Men¬
schen müßten wieder in die Dünen flüchten, nnd nur etwas
Viehzucht und Fischfang blieben der einzige Erwerbszwcig.
Die Sturmfluten würden Menschen und Tiere bedrohen und
wie einst fluchtartige Auswanderungen zur Folge haben . So
hoben die Deiche die Marsch von Grund aus verändert . Deich¬

schutz bedeutet : größere Sicherheit für Mensche« und Vieh,
Verbesserung der Weiden , Schutz der HeuernsL, Baumöglich¬
keit von Getreide auch in den niedrigen Landstrichen . Ueber-
gang von der dörflichen zur Streusiedlung , eine gewaltige
Wertsieigerung des Bodens usw.

Die Kunst des Deichbaus entwickelte sich in den Nieder¬
landen . Sie wurde zuerst an den Flüssen erprobt . Als man
gegen die Mündung der Flüsse vorrückte , war es notwendig,
auch einen Schutz gegen das Meer zu schassen. To entstan¬
den die Seedeiche. Von der niederländischen Küste breiten
sie sich vom 8. btS 12. Jahrhundert ostwärts bis zur Weser
und Elbs und nordwärts in Eiderstedt und Nprdfrteslank»
aus . Holländer und Friesen traten dabei als Lehrmeister
auf. Der Deichbau batte sich erst mit der Zeit vervollkomm¬
net . Heute hat der Staat mit fester Hand ös« Deich- und
Dammbau in die Hand genommen.

HerftellmtWsoeokDr für Luftschutzvertm« kelmseze«. «so¬
weit nicht Herstellungsanweisungen daM väpkieaen, wird
nach einer Anordnung 1/44 des Beauftragten für ZuMchutz-
Verdunkelungen des Reichsministers für Rüstung und Kriegs¬
produktion vom 29. April 1944 (RA . Nr - 153 vom 11. Juli
1944) mit Wirkung vom 1. Juli 1944 verböte « : 1, die ge¬
werbsmäßige Herstellung und hie gewerbsmäßige Montage
von Groß -Verdunkelungsvorrichtungen jeder Art Ver¬
dunkelung großer Glasflächen über 15 Quadratmeter , von
Sheds , Qberlichten , Berdunkelungsanlagen mit Grutzpen-
antrieb ) aus Textilstoffen , Verdunkelungspapier , HolH-
drahtaeweben , Sperrholz - und Dämmplatten oder sonstr-
gsn Rohstoffen ; 2. die gewerbsmäßige Herstellung , ferner
gewerbsmäßige Montage von Klein -Berdunkelungsvorrtch-
tunaen für Einzelfenster bis zu 15 Quadratmeter.

I

l-nnrenbrnad, den 1. Oktober 1944
ToOooomolg«

Qott ciem älimScbtige» Kat «, geksilen, meinen lieben
dlann, unseren xuten Lrucier, Scbwsger und Onkel

ptliislerermelsler
i» älter von 00  jakre» naek sckwerer Krankheit au «Ick au
nehmen.

Oie trauernden Hinterbliebenen: ?ra<i kerta lieu-
berxer, ged. Kulm!«. Oie Oesckwister dlarin llaug,
ged. llendergerm. Oatten. brau ärina IVeeder IVwe.»
ged. kleukergsr. VIe dliikte kstau Kaupp.

Leerdigung dUttwock nachmittag2 Okr.

OrSkenbsusen, den 3. Oktober 1944

Oott dem ällmücktigen Kat es gefallen, unsere liebe
dlutter, Schwiegermutter, OroL- u. llrgroömutter, Schwester,
SehwLgena und Tante

Uslli gsb. ölsikolkisv
im älter von8i fahren au sieh In di« ewige kieimat abauruken.

In stillem Leid: bin» Liest VVwe., ged. Kotk. lrlta
Koth und krau kmma, geb. König, llermann Kauer I
uncft Kran kmma, ged. Kotii. Kraal Kotk und kstauI
Tula«, geb. ksicktler, dliedelsback, 10  Lnkelu. 1 Urenkel. I

keerdigung am dlittwock den 4. OKI., nachmittags3 vkr . »

« , eb. Lreuning
Vitwe der verst. Kommeralenrats Oart VInkelacksr. im älter
on 78 fahren, am 28. September 1944 sankt ent« hlak«n.

Oie Sübne: Onrlu. älkred Oinkelacker» it ängekürigea.
Stuttgart, dlürikestr. 21. *

^ OW Linüsekerung kand in aller Ltlll« statt.

kkerrensib , den I. Okt. 1844

bür die übers »« Herr!, än-
teilnskins beim Heimgang mei¬
nes lieb, unvergskl. älannes,
unseres Vaters, Schwieger¬
vaters, kruders , Opas. Onkets
und Schwagers « si -I Pk« Ik« r
danken wir von Herren.

ln tiekem lleid : KLtke pkel-
ker und ängekörig «.

Böroschreibmaschine zu vor
mieten in nur gute Hände.
Echriftl. Angeb. unter K. >V. 100
an die Enztälergeschäftsstelle.

Ein «der zwei Zimmer.
möbliert oder leer, aber heizbar
und wenn möglich mit Koch¬
gelegenheit von berufstätigem
Ehepaar gesucht. Angeb. erbittet
T. Heynhold, Ing .Werkrvertr .,
Stultgart -V/., Senefelderstr. 1.

E Vknlonsn - Lsiuncksn ^ Gute Nutz - nnd Schaffruh
wird dem Verkauf ausgesetzt.
Birkenfeld, Hauptstr. 113.Schwarzer Glacehandschuh

am Sonntag abend auf der
Bahnhosstreppe Hbhf. Neuen¬
bürg verloren. Bitte die Dame,
die ihn aufgehoben, um sofor¬
tige Rückgabe in der Enztäler-
geschäftsstelle.

^ üsseksfts -^ nrsigsn ^

Vorpscbuns nicht wegwerfen,
auch gebraucht ist sie noch
wertvoll und läßt sich meist
weiter verwenden . Wer leere
Formamint - Flaschen mit
Schraubdeckel an Apotheken
und Drogerien zurückgibt,
hilft Material u . Energien
sparen und unterstützt un¬
sere Arbeit im Dienst der
Volksgesundheit . Bauer
<L Cie.. Berlin.

E Vsnsckiscisnks ^

Wochenbett » « . Säugling »-
pflegerin sucht Stellung in
gutem Hause auf IS. November
im Enztal . Angeb. unter Nr . 81
an die Enztälergeschäftsstelle.

Gefischt kleineres Lokal.
Nebenzimmer einer Wirtschaft
oder Werkstatt, wenn auch nur
teilweise freig«macht, für ruhige
und saubere Fertigung , über
Kriegsdauer. Eilangebote unter
Nr . 77 an die Enztölergeschäfts-
stelle erbeten.

,, »ß» — « Io bol »' Ick, Oa,
Samarblk War kinderleicht—
so wie Du es mir gesagt
hast : Die grobe Schmutz¬
wäsche aussortiert und dann
ran mit Burnus , dem
Schmutzlöserl Diese schwarze
Brühe nach dem Einwei¬
chen! Herrlich , wie die Bur¬
nus -Wirkstoffe das schaffen!
Und Hinterher kein scharfes
Reiben und Bürsten — kein
langes Kochen — aber alles
klar und sauber !" Burnus
der Schmutzlöser!

Unterftellranm auch Garage
für Lagerung zu mieten gesucht.
Angebote unter Nr . 78 an die
Enztäler-Geschäftsstell« erbeten.

2 —S Korbflaschen , mindestens
10 Liter, zu kaufen gesucht.
Karl Augenstein, Neuenbürg.
Llgenstr. 1.

gut wenn Sie Hipp 's
Kindernährmittel nicht „aus dem
Handgelenk" der Flaschenmilch
beigeben, sondern sparsam und
genau, also nach den Angaben
der Hipp-Ernährungstabelle. So
vermeiden Sie am sichersten ein
Zuwenig und ein Zuviel. Für
Kinder bis zu l '/» Jahren ist
Hipp's gegen die Abschnitte ä,
ö, 6, v der Klst.-Broikarte in
den Fachgeschäften vorrätig.

NebensSchlich «d . « « wichtig
sind heute viele alte Gewohn¬
heiten gegenüber dem einen
Ziel : Dem baldigen Sieg.
Zahnpflege ist zwar nicht
unwichtig , aber Aufmachung
und Geschmack einer Zahn¬
pasta . „Rosodont " bittet hier¬
für ebenfalls um Verständ¬
nis . Rosodont , Bergmanns
feste Zahnpasta.

8MiiS ävk ümkjgevsvllsllme
8 vbr rormlttao»

Bei Magen-
Mißbehagen

nehme man sich vor, besser zu
kauen. Gut gekaut ist halb verdaut
und damit Krass gewonnen für
jede Leistung, die letztlich doch
der Erringung des Endsieges gil!.
Bel Verstimmungen hat num
heute nicht Immer den Kloster¬
frau-Melissengeist zur Hand, von
dem ein Schluck, nach Dorschriil
verdünnt mit verdauen Hilst, weil
er dLv Magen wärmt und stärkt.

Klofterfra»  j ^
Melissengeist- und SchiWMilD« -

Fabrik . > 2

- Mlsssn Sie, dost dTr kogrifs
Ktormons gonr söngen Oci-
tomstst ond dost sr 1?04 clor
skrts däol gsiong , säi kloe-
mon,o!ro »En lebsnswieh-
tigen körpereigenen Rots,

ciismksd 'sm V/vgs
KvnLÜich herroswildn?

Eine Erosteok de «4»>«der
l-orrödung

Pktssttc « «»IsewchM«, .-0 j
kein» su»kvkr'»6.- i
ütssvm SsrüisirZ mürrtzn vör kSgttek ß -
vivts kspsfsktrauttfLgs ^

Schenkt BücherK.LL7*
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